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Sie — die ich liebte. 

nel Aus dem Tagebuche eines alten Junggeſellen 
N von Paul Hörner. 

2 (Fortſetzung und Schluß.) 

au a j 
def Jahre verſchwanden. mich herum zu erkennen. Es war eine vollkommene Laſterhöhle, die 
17 j Aus dem Jüngling war mittlerweile ein Mann geworden. Ich ſich hier meinen Blicken darbot. Halbbetrunkene Arbeiter ſcherzten 


hatte meine kurze Feſtungshaft abgebüßt und war wieder zu meinem 
auß Studium zurückgekehrt, um mich nach beſtandenem Examen in einer 
deutſchen Reſidenzſtadt als Arzt niederzulaſſen. Meine Mutter war 
Nu, geſtorben und hatte mir ein unbedeutendes Vermögen hinterlaſſen. 
IJIch verkaufte das kleine Häuschen in meiner Vaterſtadt, ohne mich 
ſelbſt dahin zu begeben, denn ich wollte den Ort niemals wieder ſehen. 
UAnbewußt hatte ſich in meinem Herzen ein tiefer Groll gegen meine 
de Vergangenheit und eine Scheu vor meinen Mitmenſchen feſtgeſetzt, ich 
g wurde immer einſamer und verſchloſſener und mied jeden Umgang. 
Fröhliche Geſichter zu ſehen war mir verhaßt, denn jeder heitere Ton 
den ich in meiner Umgebung wahrnahm, mahnte mich, daß ich mein 
eigenes Lebensglück verloren hatte. Deshalb widmete ich mich mit 
id um fo größerem Eifer der Pflege meiner Patienten, meine Heimath 
ung wurden die Krankenzimmer und die Spitäler, ja es gewährte meinem 
un, wunden Innern ſogar eine gewiſſe Linderung wenn ich in die ſchmerz⸗ 
nd. verzerrten Geſichter meiner Kranken ſah — wußte ich doch, daß ich 
t. d nicht allein litt, daß auch Andere mit ihren Hoffnungen auf das Leben 
ebe 2 nur ein Lotterieſpiel verſucht hatten. Und zu der Abneigung gegen 
“z 5 die äußere Welt geſellte ſich bei mir auch noch eine gewiſſe Menſchen⸗ 
verachtung. Ich verzweifelte an den heiligſten und edelſten Gefühlen, 
off und wie ich mit der Schiide meines Secirmeſſers gewohnt war die 
be) Schäden des menſchlichen Körpers bloßzulegen, ſo verſuchte ich auch 
hinter jeder Regung des menſchlichen Herzens ein beſtimmendes mate⸗ 
1 rielles Moment herauszufinden — und ich fand da, wo andere Men⸗ 
4 1 ſchen Ideale zu ſchauen glaubten, nur — Berftellung, Egoismus und 
unwürdige Triebe. N 
% R Von Felicita hatte ich faſt keine Kunde mehr. Einmal hatte ich 
flüchtig gehört, daß ihr Vater geſtorben war und die Familie in ſehr 
% bedrängten Umſtänden zurückgelaſſen hatte. Der Glanz, mit dem ſich das 
1 * Haus des Rechtsanwalts bei ſeinen Lebzeiten umgeben hatte, war ein 
IH 4 erborgter geweſen, erſt nach dem Tode des Mannes, als die Gläubiger 
ff: 0 von allen Seiten ihre Forderungen geltend machten, wurde die wirk⸗ 
be liche Sachlage der Wittwe klar und vor Gram über den jähen Wechſel 
N . der Verhältniſſe folgte auch ſie ihrem Gatten binnen Kurzem nach. 
0 Bi. Von Felicita, die ſich ſo plötzlich von der Sonne des Glücks verlaſſen 
of Tab, verlautete nichts Näheres, nur fo viel wußte ich, daß fie meinem 
1 Heimathsſtädtchen den Rücken gekehrt hatte. 
I En Eines Abends hatte ich bei einem Patienten in der Vorſtadt einen 
N Beſuch gemacht und kehrte langſam nach meiner Wohnung zurück. 
75 Der Weg führte mich an einem jener unheimlichen Keller vorbei, in 


2 denen der Arbeiter nach den Mühen der Woche ſeine Orgien bei 
! berauſchenden Getränken zu feiern pflegt und in denen das Laſter 
ah! ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat. Aus der Tiefe drang Gelächter, 
weibliches Gekreiſch, Becherklang und wildes Johlen an mein Ohr, 
doch die trüben Scheiben verbargen, was da drinnen vorging. Ich 
el war gewöhnt mich an dem verworfenen Treiben gewiſſer Menſchen⸗ 
, klaſſen zu weiden, weil dies meinen Haß und meinen Abſcheu vor der 


menschlichen Geſellſchaft nur beſtärken konnte, für mich hatte dieſe 
Höhle daher etwas Verlockendes, etwas Cyniſch⸗Verführeriſches. Ich 
beſchloß alſo binabzufteigen. 

Wenige abgetretene Stufen führten mich in einen halberleuchteten 
Raum, der eine Art Vorflur bildete, durch das man in den eigentli⸗ 
chen Keller gelangte. Ein dichter Qualm, gemiſcht aus Tabaksrauch 
und Lampendunſt, verbarg mir für den erſten Augenblick das Bild 
des Ganzen. Erſt nach und nach vermochte ich die Gegenſtände um 


mit frechen Dirnen bei wildem Becherklang, zweideutige Geſänge 
wechſelten mit heftigen Streitworten und ſelbſt die feingekleideten 
Roues, die ſich hier herabgewagt hatten, zeigten ſich nun in ihrem 
wahren Charakter, im Lichte der Gemeinheit. 

Führwahr ein Anblick, der Menſchenverachtung erzeugen, oder 
wenn ſie ſchon vorhanden war, noch ſteigern konnte! 


Ich nahm an einem Tiſche Platz und hielt nähere Umſchau über 
die einzelnen Gruppen. Nicht weit von mir ſaß eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft, die ſich beſonders durch lautes Gelächter und widerliches Ge⸗ 
ſchrei (bemerkbar machte. Um eine weibliche Perſon, die mir den 
Rücken zuwandte, hatten drei Männer Platz genommen, deren bleichen 
und frechen Geſichtern man es anſah, daß das Laſter ſchon längſt ſei⸗ 
nen Stempel darauf gedrückt hatte. Die Frau mußte ehemals eine 
impoſante Erſcheinung geweſen ſein, ihr üppiges blondes Haar, lag 
kraus und zerwühlt um den Nacken und zeigte durch ſeine Unordnung 
ebenſo wie das ſchmutzige Spitzentuch, welches ſie um ihre Schultern 
geſchlungen hatte, daß ſie in derartigen Geſellſchaften heimiſch ſein 
mußte; von Zeit zu Zeit ſtreckte ſie die Hand aus, um an einem Glaſe 
Abſynth zu nippen. Neben ihr ſaß ein junger Nous mit eingefallenem 
Antlitz und fieberhaft gerötheten Wangen, der mit einem gewiſſen 
Wohlgefallen auf ſeine modiſche Kleidung herabblickte oder an feiner 
goldenen Uhrkette ſpielte. Hin und wieder verſuchte der junge Wüſt⸗ 
ling mit widerlich zärtlicher Miene ſeinen Arm um die Taille der 
neben ihm ſitzenden Perſon zu legen, wobei ihn die beiden anderen 
Tiſchkumpane, die offenbar dem Arbeiterſtande angehörten und ſich 
erſt in dieſer Höhle mit ihm zuſammengefunden hatten, mit wilden 
und unheildrohenden Blicken verfolgten. Ein Blick auf ihre Kleidung 
genügte, um zu erkennen, daß es verkommene Strolche waren, die 
ihre Zeche jedenfalls von dem jungen Gecken zahlen ließen; ich ſah 
wie ſie verſtohlen flüſterten und der eine mit begehrlichen Blicken nach 
der goldenen Uhrkette ſeines freigebigen Gegenübers ſchielte. 

Aus der Ecke ließen ſich plötzlich die ſchrillen Töne eines alten 
Klaviers hören, dem irgend ein herabgekommener Muſikant, welcher 
ſich hier ſein karges Abendbrod verdiente, beliebte Volksweiſen und 
unmelodiſche Töne zu entlocken ſuchte, wobei er zeitweiſe mit feiner 
disharmoniſchen Stimme einfiel, um Couplets und zweideutige Lieder 
zu fingen. Der junge Roué mochte ſich durch dieſe Klänge angeregt 
oder ermuthigt fühlen, denn er wurde nun noch zudringlicher gegen 
ſeine Nachbarin, um die er ſeinen linken Arm geſchlungen hatte und 
der er glühende Liebesworte zuflüſterte. „Ich liebe Dich“ hörte ich 
ihn mit frivolem Tone ſagen, während er ſeine eyniſchen Blicke vers 
langend auf die üppige Geſtalt des Weibes heftete. 

Ich liebe Dich! In wie viel Variationen, in wie viel Tonarten 
mochte die Unglückliche dies Wort ſchon gehört haben! An der Wiege 
hatten es ihr treue Mutterlippen mit den heißeſten Segens⸗ 
wünſchen zugeflüſtert, ahnungslos daß all dieſe liebende Sorgfalt ver⸗ 
ſchwendet ſein würde; auf dem Sterbebette batten es ihr vielleicht die 
Eltern als letzten Scheidegruß zugerufen und ihren Troſt für die Zu⸗ 
kunft darin gelegt! Und vielleicht, vielleicht hatte auch dieſe Perſon 
in ihrem Leben einen lichten Liebesfrühling gehabt, wo ſie ihr Herz 
von den beſeligenden Gefühlen der echten und lauteren Liebe durch⸗ 
drungen fühlte und unter den flammenden Küſſen eines Jünglings 
das Wort vernahm, das ſie hier nach Jahren der Verſunkenheit von 
den Lippen eines Wüſtlings hören mußte: ich liebe dich! : 

Die beiden Strolche hatten dem Treiben ihres Tiſchgenoſſen 
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ziemlich paſſiv zugeſehen, indeß ſchien ſich in ihnen jetzt die Eiferfucht 
und die Habſucht regen zu wollen. Der eine ſchob ſeinen Arm zwiſchen 
das zärtliche Paar und trennte ſie mit einem gewaltſamen Ruck, ſo 
daß der junge Geck ziemlich erſchrocken zurückfuhr und das Mädchen 
einen kreiſchenden Ton von ſich gab. 

„Nichts da, ſchrie der Rowdie in brutalem Tone, wir haben hier 
gleiches Recht und der Geldbeutel entſcheidet nicht; mag die ſchöne 
Dame ſelbſt unter uns wählen.“ Und zugleich verſuchte er mit plum⸗ 
per Zärtlichkeit ſein Opfer zu umarmen. Doch ſoviel Selbſtachtung 
beſaß ſie noch, daß ſie den brutalen Menſchen mit kräftiger Handbe⸗ 
wegung zurückſtieß, wobei die Gläſer auf dem Tiſche umfielen und 
ihren Inhalt über den Fußboden und den eleganten Anzug des jungen 
Gecken ergoſſen. 

Der Zurückgeſtoßene wollte ſich in derſelben Weiſe revanchiren, 
doch hinderte ihn daran ſein Genoſſe, der ihn am Arme ergriff und 
wieder auf den Stuhl drückte. Der Wirth brachte einige neue Glä⸗ 
ſer und bald war das alte Verhältniß wieder hergeſtellt, nur der 
Geck, der ſich jetzt unheimlich zu fühlen begann, betrachtete ſeine beiden 
Tiſchgefährten mit mißtrauiſchen Blicken. 

„Singe uns ein Lied, Lili,“ meinte der eine Rowdie mit frivolem 
und rohem Lachen, aber nicht eins von deinen weinerlichen Weiſen, die 
für alte Ammen gut ſein mögen.“ 

Die Angeredete ſenkte den Kopf und ſchien über etwas nachzu⸗ 
denken. Der rohe Ton mochte die letzte übrig gebliebene Saite ihrer 
beſſeren Gefühle berührt haben, denn ſtatt heiter und luſtig zu er⸗ 
ſcheinen, begann ſie mit zitternder Stimme eins jener ſchwermüthigen 
iriſchen Volkslieder zu ſingen, die über verlorenes Liebesglück klagen. 

Beim Klange dieſer Stimme erbebte ich. Sie hatte für mich etwas 
Bekanntes und unausſprechlich Rührendes. Das Lied hatte ich in 
meiner Jugend öfters von Felieita fingen hören. Es war, als ob 
alte, längſt vergeſſen geglaubte Bilder aus dem Schatten der Vergan⸗ 
genheit wieder vor mir aufſtiegen. 

Anders war der Eindruck, den der Geſang auf die nächſte Um⸗ 
gebung des Mädchens machte. Der Geck trommelte gelangweilt mit 
dem Ende ſeines Spazierſtöckchens an die Tiſchkante und der ältere 
von den beiden Arbeitern, den ſein Gefährte Wilhelm nannte, zog 
aus ſeiner Taſche ein ſchmutziges Kartenſpiel, das er zu miſchen und 
auf dem Tiſche auszubreiten begann, wobei er dem Andern verſtänd⸗ 
nißvolle Blicke zuwarf. 


„Heda, Wirth noch ein Glas“, ſchrie er mit lauter Stimme, 


worauf die Schöne plötzlich mit ihrem Geſange einhielt. 

Wilhelm legte die Karten in kleinen Häuflein auf den Tiſch. „Ich 
will Bank legen“ ſagte er zu ſeiner Umgebung, wobei er beſonders 
den jungen Gecken im Auge hatte. „Du verſuchſt doch auch dein 
Glück mein Schätzchen“ redete er die Griſette an, indem er ſein brei⸗ 
tes Geſicht zu einem widerlichen Grinſen verzog und mit der linken 
Hand in ſeiner Taſche mit Geldſtücken zu klimpern verſuchte. 

Das Mädchen ſtieß ein kurzes heiſeres Lachen aus, ſie ſchien wieder 
in das alte Fahrwaſſer gekommen zu ſein. Unter dem ſchmutzigen 
Spitzentuche, das um ihren Nacken und ihre Bruſt geſchlungen war, 
zog ſie eine befleckte grünſeidene Börſe hervor, die wohl aus beſſeren 
Zeiten ſtammen mochte und legte einige Kupfer- und Silbermünzen 
auf den Tiſch, die ſich darin noch vorfanden. Dann begann das Spiel 
in gewöhnlicher Weiſe. Die Geſichter rings um den Tiſch verzerrten 
ſich in fieberhafter Leidenſchaft, nur das Antlitz des Mädchens, die 
mir, wie bereits erwähnt, den Rücken zukehrte, konnte ich nicht be⸗ 
trachten. 

Der Bankhalter ſchlug die Karten um. Sein Gefährte und Lili 
die die Hälfte ihrer Baarſchaft geſetzt hatten, verloren, der Geck hatte 
gewonnen. Grinſend ſetzte der andere Rowdie nochmals einige Sil⸗ 
bermünzen, während ſeine Tiſchgenoſſin zu ſchwanken ſchien, ob ſie 
die andere Hälfte ihres kleinen Baarvermögens auch noch wagen 
ſollte. Weniger der ermuthigende Zuruf Wilhelms, als vielmehr die 
Ausſicht auf den Wiedergewinn des verlorenen Geldes mochte fie be— 
wegen dies dennoch zu thun, denn ich ſah, wie ſie mit zitternden 
Händen ihr letztes Geld auf eine Karte ſetzte. Der Geck that mit 
blaſirter Miene daſſelbe. 

Abermals fielen die Karten, abermals batte der junge Rous ge⸗ 
wonnen, die andern Beiden dagegen verloren. Der Gefährte des 
Bankhalters erhob ſich fluchend, um ein großes Glas Branntwein 
mit einem Zuge zu leeren, das Mädchen ſank verzweifelnd in ihren 
Stuhl zurück. Um die Lippen des jungen Wüſtlings zuckte ein höhni⸗ 
ſches Lächeln. 

Der Andere miſchte von Neuem die Karten. „Jetzt ſind wir 
beide allein übrig“ rief er ſeinem Gegenüber in triumphirendem und 
drohend klingenden Tone zu, indem er haſtig die Karten auf dem 


noch mehrmals, bis der bankhaltende Arbeiter nicht nur ſeinen ganzen 


Tiſche ausbreitete, während ſich ringsherum eine kleine Gruppe ſam⸗ 
melte, um dem intereſſanten Spiele zuzuſehen. 
Wieder gewann der junge Roué. Daſſelbe Spiel wiederholte ſich 


Gewinnſt, ſondern auch ſeine eigene Baarſchaft verloren hatte. Ueber 
das von Leidenſchaften entſtellte Antlitz huſchte eine fahle Bläſſe und 
mit tigerartigen Blicken betrachtete er fein Gegenüber, deſſen Geld 
börſe auf dem Tiſche lag. Der andere Rowdie hatte ſich an ſeinen 
Gefährten dicht herangedrängt. 

„Wir ſtritten uns vorhin, wem die Schöne da gehören ſoll, bes 
gann er mit heiſerem Tone; mögen die Karten entſcheiden, — meinen 
Antheil an ihr gegen deinen ganzen Gewinnſt“ und von Neuem miſchte 
er die Karten und legte ſie auf den Tiſch. Diejenige, um die es ſich 
handelte, gab keinen Laut von ſich; in völlige Apathie verſunken, hatte 
ſie ihren Kopf auf die rechte Hand geſtützt und ſchien das Treiben 
ſtumpfſinnig anzuſtieren. 

Abermals hatte der Roué gewonnen. 

Ein unartikulirter Aufſchrei entrang ſich der Bruſt des Bank⸗ 
halters. Gleich darauf beugte er ſich mit einer katzenartigen Bewe⸗ 
gung weit über den Tiſch vor, indem er mit der linken Hand die 
Geldbörſe des jungen Manues, mit der rechten feine goldene Uhrkette 
erfaßte und dieſe ſammt der Uhr an ſich riß. In demſelben Augen⸗ 
blicke ſtürzte ſich auch fein Gefährte auf das Opfer, packte es an der 
Kehle und verhinderte ſo jeden Aufſchrei und jede Gegenwehr. Ein 
unbeſchreiblicher Tumult erhob ſich jetzt. Der Wirth und die übrigen 
Gäſte eilten herbei und miſchten ſich in den Streit, wodurch der junge 
Mann von den ihn feſthaltenden Händen befreit wurde und nun laut 
nach den ihm entriſſenen Geſtänden zu rufen begann. Es eutſtand 
ein wüſtes Durcheinander, wobei die Streitenden bald handgemein 
wurden. Die beiden Strolche ſuchten das Weite zu gewinnen, doch 
wurden ſie daran verhindert. 


In dem Lärm war Lili ganz unbeachtet geblieben. Sie war gleich 
bei Beginn des Streites von ihrem Stuhl aufgeſprungen und hatte 
ſich an eine geſichertere Stellung, nicht weit von mir geflüchtet. Ge⸗ 
ſpenſtiſch, vom Schein der Nachtlampe erleuchtet, ſtarrte mir jetzt ihr 
bleiches Geſicht entgegen, in welchem ich bekannte Züge zu erblicken 
glaubte. Ein Schwindel ergriff mich faſt und ich ſtrich mit der Hand 
über meine Stirne, um die wüſten Traumbilder zu verſcheuchen, die 
mich peinigten und in jener Geſtalt eine andere, mir einſt ſo theure 
finden ließen. Und doch konnte ich mich ſelbſt nicht belügen, wie gern 
ich es auch gewollt hätte, doch mußte ich es bei näherem Hinblicken 
geſtehen, daß der Inſtinkt meines Herzens richtig gerathen hatte — 
jenes Zerrbild der Weiblichkeit, das dort in dem ſchmutzigen Gewande 
vor mir ſtand, war Felicita — fie, die ich liebte. 

Entſetzlich! 4 

Das waren dieſelben Augen, in denen ich einft einen Himmel voll 
Seligkeit zu ſchauen gewohnt war, die jetzt frech und glanzlos um fi I 
blickten, das war derſelbe Mund, deſſen Sprache mir früher wie ſüße 
Melodie erſchien, derſelbe Mund, der jetzt für klingende Silber⸗ 
münzen niedere Weiſen ſang oder den Männern zulächelte. Die ehe⸗ 
mals roſigen Wangen waren eingefallen und bleich, die Augen waren 
in dunkle Höhlen zurückgeſunken und das goldige weiche Haar hatt 
fih wild und zerzauſt um die längſt gebrandmarkte Stirne gelegt. k 

Ein kalter Schweiß riefelte durch meine Poren, meine Bruft bob 
und — 5 ſich krampfhaft — ich ſtöhnte. 

Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Da' richtete ich mich hoch empor, 
fo daß ihr meine ganze Geſtalt in die Augen fallen mußte „Felicita, 
rief ich in ſchneidendem Tone, Felicita kennſt du mich?“ 

Beim Klange meiner Stimme ſah ich wie fie zuſammenſchauderte— 
Einen kurzen forſchenden Blick warf ſie auf mich, dann ſchlug ſie mit 
jähem Aufſchrei beide Hände vor das Geſicht, als ob ſie ſich in dieſer 
Geſtalt vor mir verbergen wollte. Sie hatte mich nur zu gut er⸗ 
kannt — im nächſten Moment lag ſie bewußtlos am Boden. 

Ein dumpfer Schlag folgte — ſie war mit dem Kopfe an di 
eiſenbeſchlagene Tiſchplatte gefallen. Das Blut rieſelte langſam über 
ihre Schläfe und die blonden Haare. 

In dieſem Augenblicke ſteigerte ſich auch der Tumult unter den 
Streitenden; man begann mit Meſſern und Stühlen auf einander 
einzudringen, als plötzlich mehrere Konſtabler erſchienen und dem 
Streite durch Verhaftungen ein Ende machten. Die beiden See 
die mit ihrer Beute zu entrinnen ſuchten, wurden noch an der Thür 
eingeholt, aber auch der junge Roué wurde von den Dienern der Ge⸗ 
rechtigkeit ergriffen, trotzdem er wiederholt feine Unſchuld betheuerte 

Ich war mittlerweile zu der Ohnmächtigen geeilt, um ihr Hülfe 
zu leiſten. Die Wunde blutete noch immer ſehr ſtark und da ich kein 
anderes Verbandzeug bei mir hatte, fo riß ich das ſchmutzige Spitzen“ 
tuch von den Schultern der Unglücklichen und legte mit zitternden 
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Händen ſelbſt den Verband an. Dann rief ich den einen Polizeibe⸗ 
amten, bändigte ihm meine ganze Baarſchaft, die ich bei mir führte 
für die Bewußtloſe ein und bat ihn, ſie in irgend einem Kranken⸗ 
baufe und ſpäter in einer rechtſchaffenen Familie unterzubringen. Der 
Biedermann, der mich dem Namen nach kannte, vermochte ſich zwar 
meine Bewegung nicht zu erklären, doch verſtand er meine Abſicht. 
Ich drückte ihm die Hand und verſprach auch ferner für die Unglück⸗ 
liche Sorge zu tragen. Mit Hülfe eines Gefährten ſchaffte er ſie in 
einen Wagen und brachte ſie in ein Krankenhaus. 

Am Boden war ein Stück des zerriſſenen Spitzentuches zurückge⸗ 
blieben. Unwillkührlich ſtreckte ich die Hand danach aus — es ſollte 
ſeinen Platz finden bei meinen übrigen Reliquien. 

Ich war aufs Heftigſte erſchüttert. Wenn ſich in meinem Ins 
nern auch die Verachtung gegen die regte, die ſo tief zu ſinken ver⸗ 
mochte und eine Stimme in mir ſagte, daß die Lage, in der ich Feli⸗ 
tita gegenwärtig antraf, nur eine Folge ihrer früheren Herzloſigkeit 
und Eitelkeit ſei, ſo regte ſich andererſeits doch das Mitleid in mir. 
Sie hatte gewiß ſchwer gebüßt und konnte vielleicht noch gerettet 
werden. Ich ſelbſt wollte ſie nie mehr wiederſehen, um mir und ihr 
peinliche Erinnerungen und ein unangenehmes Wiederſehen zu erſpa⸗ 
ren, aber für ihre Zukunft wollte ich ſorgen, ſie ſollte der Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe, zu der ſie herabgeſunken war, entriſſen werden. 

Langſam kehrte ich in meine Wohnung zurück. Ich warf mich 
erſchöpft auf einen Lehnſtuhl, um über das Ganze nochmals nachzu⸗ 
denken. Dann öffnete ich ein Schubfach meines Schreibtiſches und 
zog ein kleines gemaltes Paſtellbild hervor, das ſorgſam eingehüllt 
war und das ich wohl ſchon Jahre lang nicht mehr betrachtet hatte. 
Ein jugendſchöner Mädchenkopf, mit herrlichen blonden Locken und 
ſchalkhaft blickenden blauen Augen lächelte mir entgegen. 

Sie — die ich liebte! 

Lange, lange blickte ich auf das Bild hin und eine Thräne ſtahl 
ſich aus meinen Augen. Dann vergrub ich mein Geſicht in beiden Hän⸗ 
den und ſank ſchluchzend in meinen Lehnſtuhl zurück. — — 

Mehrere Tage hindurch blieb ich einſam auf meinem Zimmer und 
beſchränkte mich nur auf die nöthigſten Beſuche bei meinen Patienten 

Als ich eines Tages von einem ſolchen Gange zurückkehrte, fand ich 
in meiner Wohnung einen an mich gerichteten Brief vor, deſſen Adreſſe 
von einer zitternden weiblichen Hand geſchrieben war. Ich öffnete 
das Schreiben und las darin Folgendes: 3 2 

„Wenn Sie gegen eine Sterbende keinen Groll mehr hegen und 
ihr verzeihen können, ſoſchenken Sie ihr noch auf einige Augenblicke Ihre 
Gegenwart. Vernehmen Sie das Flehen einer Unglücklichen, die um 
Verzeihung bittet. Felici ta.“ 
Auf dem Siegel des Briefes ſah ich das Zeichen eines bekannten 
Krankenhauſes ausgeprägt, in dem ich ſchon früher gewirkt hatte. 
Ich eilte ſofort hinaus, nahm einen Eilwagen und fubr nach dem 
Spitale, das in einer entfernten Vorſtadt gelegen war. Meine Eigen⸗ 
ſchaft als Arzt verſchaffte mir ungehinderten Eintritt. Ich eilte zum 
Direktor des Krankenhauſes, der mich kollegialiſch empfing und meinem 
Wunſche entſprechend ſofort zu der Kranken führte. Wir ſchritten 
durch eine Reihe von lichterhellten und reinlichen Sälen, bis er endlich 
an einem kleinen Zimmer hielt, deſſen Thür ſich geräuſchlos öffnen 
ließ. Hier lag Felicita ſchlafend oder bewußtlos in einem Krankenbett. 

Bei unſerem Eintreten erwachte ſie. Eine helle Röthe überflog 
ihr bleiches Antlitz und ein Freudenſtrahl brach aus ihren matten 
halberloſchenen Augen als ſie mich bemerkte. Dann warf ſie einen 
bittenden Blick auf den Direktor. Er verſtand ſie und ließ un s allein 

Die Verletzung, die Felicita am Kopfe davongetragen hatte, war 

bedeutender geweſen als ich anfangs geglaubt hatte, es waren edlere 
Theile des Schädels lädirt worden und in Folge des aufgeregten Zu⸗ 
ſtandes und des heftigen Fiebers war das Blut ins Gehirn getreten. 
Ich mußte mir ſagen, daß wenig Ausſicht auf Rettung vorhanden war. 

Ich nahm an ihrem Bette Platz und ſuchte ihre Fieberhitze durch 
Umſchläge zu lindern. Da lag ſie, die ich einſt als Bild der blühend⸗ 
ſten Schönheit geliebt und angebetet hatte — bleich und abgezehrt, 
mit halberloſchenen Blicken, faſt eine Leiche. 

Felicita ſah mich mit einem dankbarem Blick an und verſuchte 
mir die Hand zu drücken. „Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen 
ſind“ ſagte ſie in unſäglich wehmüthigem Tone. 

Eine tiefe Rührung überkam mich; ich vergaß, daß diejenige, die 
dort vor mir lag, eine Verworfene war, daß ſie mir mein Lebensglück 
geraubt hatte. Leiſe, leiſe ſenkte ſich mein Haupt herab und bebend klang es 
von meinen Lippen: „Nenne mich „Du“, Felicita, wie ehemals.“ 

Die Angeredete ſchlug mit einem freudeſtrablenden Blick die Aus 
gen zu mir auf. „Oskar“ flüſterte ſie leiſe, faft zärtlich. 

„Oskar, wiederholte ſie nochmals, indem ſie alle Kraft zuſammen 
raffte, um ſprechen zu können, ich bin dir Rechenſchaft ſchuldig, ob⸗ 


gleich du mich verachten wirſt, mich die dich betrogen hat und nun 
eine Elende iſt.“ Sie barg das Haupt in den Kiſſen. 


Felicita weinte. 
Ich legte meine Hand auf ihre fiebernde Stirn und verſuchte ſie 


zu tröſten. Das ſchien ſie zu beruhigen. 


Sie ſtrich ſich das reiche blonde Haar aus dem Antlitz und holte 


tief Athem. Dann begann ſie leiſe, mit zitternder Stimme: 


„Als ich damals dein treues Herz von mir ſtieß, um im Taumel 


des glänzenden Lebens wie ein Schmetterling umherzuflattern, da 
hatte ich noch keine Ahnung von dem Werthe eines ſolchen Herzens, 
und ſpäter, als ich ihn erkannte, ſuchte ich ihn vergebens unter meiner 
Umgebung — ich wurde eine Verworfene. 


„Meine Jugend war eine Reihe von glänzenden Bildern, die ſich 


bunt an einander reihten. Königin zu ſein und zu herrſchen über die 


vielen Herzen, die mir ihre Huldigungen darbrachten, das war mein 
Stolz, mein Glück, denn ich war thöricht genug zu glauben, daß es 
ein Glück ſei. Kalt und herzlos fand ich Vergnügen daran, die Män⸗ 


nerwelt zu meinen Füßen zu ſehen, das glatte Parquet wurde meine 
Heimath und mich im Glanze der Lüſtres zu ſpiegeln, war mir Be⸗ 


dürfniß geworden. Was kümmerte es mich, daß jener junge Mann 
mir zum Opfer fiel, daß ein zweiter ſich aus Verzweiflung ſelbſt den 
Tod gab — ich hatte noch genug Andere, die zu meinen Füßen lagen. 

„Da ſtarb mein Vater.“ 

Felicita hielt erſchöpft inne, als ob ſie zu dem, was ſie mir noch 
zu erzählen hatte, erſt ihre Kräfte ſammeln wollte. Immer tiefer 
holte ſie Athem, im nächſten Augenblick röthete eine ſchwache Blut⸗ 
welle ihre bleichen Lippen. Ich eilte ihr erſchreckt zu Hülfe und wollte 
ihr das Sprechen verbieten. Doch mit einem ſchmerzlichen Lächeln 
wies ſie meine Sorgfalt zurück. „Es iſt bald Alles vorüber“ ſagte 
ſie und fuhr nach einer kleinen Pauſe in ihrer Erzählung fort. 

„Ich ſah mich plötzlich, faſt über Nacht von der Höhe meines er⸗ 
träumten Glückes herabgeſtürzt. Der Verblichene hinterließ uns nichts 
als ſeinen ehrlichen Namen, die Habſeligkeiten in unſerer Wohnung 
wurden von den Gläubigern mit Beſchlag belegt und meine Mutter 
ſtarb aus Gram wenige Wochen nach meinem Vater. 

„Ich ſtand allein in der Welt!“ 

„Wo waren ſie nun, meine zahlreichen Freunde, die mich ange⸗ 
betet und bewundert hatten? Mit der Sonne des Glücks kehrten 
auch ſie mir theilnahmslos den Rücken, man nannte mich eine Kokette 
und erklärte meine hülfloſe Lage für eine gerechte Strafe meines frü⸗ 
heren Leichtſinns. Höhniſch zuckten ſie über mich die Achſeln. 

„Nur einer ſchien feine frühere Theilnahme für mich bewahrt zu haben, 
es war ein junger Gutsbeſitzer, den ich früher kaum beachtet hatte. 
Seine Werbungen wurden flehender und glühender, er verſprach mir 
einen Himmel voll Seligkeit an ſeiner Seite zu bereiten. Ich ſtand 
hülflos und allein, kaum daß ich die nötbigen Mittel übrig hatte, 
um meine geringen Lebensbedürfniſſe zu befriedigen; von Ferne winkte 
mir eine Zukunft voll Sorgen und Entbehrungen. Was blieb mir 
übrig, als die Anträge des jungen Mannes, die ich für ehrlich gemeint 
hielt, anzunehmen und einer Einladung auf ſein Gut zu folgen, um, 
wie er ſagte, ſeine Mutter kennen zu lernen. 

„Ich Unglückliche — er betrog mich.“ 

Schluchzend barg ſie das Haupt in beiden Händen, dann fuhr 
ſie fort. 

„Seine Verſprechungen waren Lügen geweſen, er benutzte meine 
hülfloſe Lage, um mich zu hintergehen. Und als er meiner überdrüſ⸗ 
ſig geworden war, da warf er mich fort, wie man ein Spielzeug fort⸗ 
wirft, das uns nicht mehr gefällt. Mit Thränen des Zornes und 
der Reue wurde ich in die Welt hinausgeſtoßen. Wieder ſtand ich 
hülflos und allein, und die abſchüſſige Bahn, die ich einmal betreten, 
führte mich immer weiter und — immer tiefer. So bin ich das gewor⸗ 
den, was ich bin.“ 

Felicita hatte geendet. Die Anſtrengung, mit der fie die letzten 
Worte hervorgebracht hatte und die Aufregung, die ſich ihrer während 
der Erzählung bemächtigte, war zuviel für den abgezehrten, ſchwachen Kör⸗ 
per. Eine neue Blutwelle ergoß ſich über ihre Lippen und floß auf 
die Bruſt hernieder. Mit einem leiſen Schrei ſank ſie bewußtlos in 
die Kiſſen zurück. 

Ich rief erſchreckt nach der Wärterin, die mit dem Direktor der 
Anſtalt unverzüglich herbeieilte. Wir ſuchten den Blutſtrom zu ſtil⸗ 
len und der Kranken eine beſſere Lage zu verſchaffen, doch mußten 
wir uns bei näherer Prüfung geſtehen, daß hier keine Ausſicht auf 
Rettung mehr vorhanden war. Matt und matter pulſirte das Blut 
in den Adern und der Athem war kaum noch vernehmbar. Wenige 
die gefährliche Kopfwunde als die heftige Gemüthsbewegung währen: 
der letzten Tage hatte die ſchwachen Kräfte der Bewußtloſen erſchö 1 
und gebrochen. 
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Ich wich den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht nicht von J Spielenden belebt. Auf die bigher gewohnten Dämpfer ift nämlich ein leich 
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Die Geſchenkſammlung des Prinzen von Wales. Im 
„Indiſchen Museum! in South Kenſington, in welchem mehrere Jahre nach 
einander die internationalen Ausftellungen ſiattgefunden haben, flnd jcht die 
Geſchenle indiſcher Fürſten und Städte ausgeſtellt, die der britiſche Thron 
folger von feiner Rundreiſe in dem wunderreichen Lande des Oſtens mitge⸗ 
bracht hat Eines der auffallendſten Stücke der Sammlung iſt die goldene 
Krone von Audh bedeckt mit edeln Steinen, Diamanten, Perlen und großen 
birnförrsigen Smaragden, Prachtwerke indiſcher Sattlerei, ſammetne Scha⸗ 
bracken, mit Gold durchwirkt oder mit Goldplättchen belegt Pferde⸗ und 
Elephantengeſchirre feſſeln zunächſt das Auge den Beſchauers. Von den Dar 
men werden vielleicht die Kaſhmirſhawls am me ſten bewundert werden. Die 
einen ſind einfarbige Gewebe, grau oder purpurn mit goldner Einfaf⸗ 
ſung, andere ſind mit Blumen und Ranken durchwirkt und wieder andere find 
vellſtändige Landſchaftsgemälde mit Bäumen und Flüſſen, Häuſern und Tem ⸗ 
peln. — Nicht am wenigſten intereſſant ſind die Waffen, Dolche, Säbel, 
Speere und Piſtolen, an deren Scheiden, Griffen und Schäften koſtbare 
Steine und Metallverzierungen im Ueberfluß prangen. Die Modelle indi⸗ 
ſcher Architektur, darunter eines von den berü mten Thürmen des Schweigens, 
aus Elfenbein und Holz, und die Albums mit Photographien indiſcher Pere 
ſonen und Landſchaften ſind vielleicht nicht ſo koſtbar als Anderes, dem Prin⸗ 
zen von Wales aber wegen der ſich daran knüpfenden Erinnerungen kaum 
minder werthvoll. Einen nicht unweſentlichen Theil der Sammlung bilden 
die goldenen und filbernen Luxusgefäße, von denen viele zur Aufnahme von 
Wohlgerüchen beſtimmt ſind. Mehr nach europälſchem Muſter iſt die Arbeit 
der Käſtchen, in welchen dem Prinzen die Adreſſen indiſcher Städte über⸗ 
reicht wurden doch war hier vielfach Gelegenheit geboten. Elephanten und 
Tiger und andere indiſche Thiergeſtalten anzubringen. Manches mag auch 
in England auf Beſte ung gearbeitet worden fein Als meikwürdi für 
Raucher ſei hier eine Zigarrenbüchſe erwähnt, die aus purem Gold gefertigt 
und mit Saphyren, Rubinen und Smaragden beſetzt iſt. Als der Juwel der 
ganzen Sammlung aber dürfte vielen Liebhabern orientaliſcher Kunſt das 
Fee über einen Fuß lange Modell eines Boote, erſcheinen; den Stern 
eſſelben bilden 25 und Flügel und Schweif eines Pfaus, der aufs ge⸗ 
ſchickteſte mit dem Boote in eins gearbeitet iſt. Außerdem befindet ſich unter 
den Geſcheuken ein Thronſeſſel aus Madura, eine Sänfte, Wee Vaſen, 
Kandelaber, Tafelauffäge, Arm. und Halsbänder, indiſche Münzen und vieles 
andere mehr, theils geſchmackvolle, theils geſchmackloſe, immer aber koſtbare 
Arbeit, zu deſſen Aufzählung und Beſchrelbung hier der Raum fehlt. 


Als der Morgen anbrach fielen die goldenen Strahlen der auf⸗ 
gehenden Sonne auf das bleiche Antlitz einer Leiche. 

Neben dem Lager kniete ein gebrochener Mann — mit Thränen⸗ 

ſpuren auf den fahlen Wangen. 

Und wenige Tage darauf bewegte ſich ein einfacher Leichenzug 

durch die lebloſen Straßen der Vorſtadt, hinaus nach dem Friedhof. 
Es waren wenige Menſchen, die ihm das Geleit gaben. Ich ſchritt 
dicht hinter dem Sarge, denn ich war ja der Einzige, der mit der 

AUnglücklichen gefühlt hatte, die Andern hatten vielleicht nur Verach⸗ 
tung für ſie. Als man den blumenbekränzten Sarg hinabſenkte, warf 
ich ihm einen Roſenſtrauß nach, es war mein letzter Gruß an Feli⸗ 
eita. Ein Roſenſtrauß war es ja auch geweſen, den ich ihr ehemals 
in der Jugendzeit überreicht hatte — mir und ihr zum Verderben. 

Erſchüttert kehrte ich vom Friedhof zurück. 

Als ich in meiner Wohnung anlangte, fand ich einen von frem⸗ 
der Hand adreſſirten Brief vor. Ich öffnete ihn — da ſtarrte mir 
mit kalten dürren Worten ein Todtenſchein entgegen, es war der 
Todtenſchein Felicita's. 

Eine Thräne rollte auf das Papier herab — dann legte ich es zu 
zu meinen übrigen Reliquien. — — — 

Meine Geſchichte iſt zu Ende. Ich bin ſeit der Zeit nicht mehr 
viel mit der Welt in Berührung gekommen. 

Ich verließ die große Stadt und zog mich in das einſame Land⸗ 
ſtädtchen zurück, in dem ich jetzt wohne. Die Leute hier nennen mich 
einen Sonderling. 

Einſam und trübe ſchleichen meine Tage dahin, die wenigen die 
mich noch vom Grabe trennen. 

Die Menſchen draußen quälen mich nicht mehr, ich habe mit 
ihnen längſt abgeſchloſſen. Die einzigen Gegenſtände mit denen ich 
mich noch unterhalte, ſind meine Reliquien, die ich vor mir ausge⸗ 
breitet habe. Sie will ich einſt mit mir ins Grab nehmen — und 
mit ihnen die Erinnerung an Sie — die ich liebte. 


Als Benjamin Franklin noch ein ganz kleiner Junge war, fand 
er es ſehr langweilig und mit ſeinem großen Appetit nicht vereinbar, daß 
fein Vater ſtels vor dem Eſſen weitläufige Tiſchgebete verrichtete und die 
Speiſen ſegnete. Eines Tages, als er dabei war, wie man die Vorräͤͤthe für 
den Winter einfalzte, ſagte er zu feinem Vater: „Ich dächte, Vater, es wäre 
am geratheſten, Du ſegneteſt jetzt, wo Alles beifammen iſt, die ganzen Spei⸗ 
ſen em für allemal; dann ſparen wir ſpäter die Zeit beim Mitkageſſen.“ 


Eine neue Erfindung für Klavlerſpieler. Schon im April 
Hen wiener Blätter von einer neuen Erfindung geſprochen, welche der 
inupfortefabrifant Friedrich Ehrbar in Wien (geborener Hildesheimer) ge 
macht und „Prolongement’ genaunt het. Durch einen einfachen, an jedem 
Klavier anzubringenden Apparat kann man jeden beliebigen Ton des Piano⸗ 
fortes allein oder auch mit anderen zuſammen nachtönen laſſen, während die 
anderen darüber, darunter oder dazwiſchen geſpielten Figuren bald nach dem 
Anſchlag der Taſten wieder verſtummen. Welch' wichtigen Zuwachs das 
See e runlalt des Instruments dadurch erhält, leuchtek ein. Das Pros 
longement befähigt in der That das Pianoforte, ſowohl der Orgel wie dem 
Orcheſter mit 35 — Streich⸗ und Blasinftrumenten um ein gutes Stück 
näher zu kommen. Dabei iſt der ganze Mechanismus ungemein leicht zu 
Ver een verlangt vom Spieler keine langen Uebungen, kein Um“ und 
erlernen, ſondern geſtattet ihn, die Theorie gleich, na hdem er fie vernom⸗ 
men, in die Praxis zu überſetzen. 


Eduard Hanelick begrüßte zuerſt die Erfindung in der „Neuen Freien 
Pieſſe“ mit warmen Worten, warf einen vergleichenden Blick auf einige vor⸗ 
angegangene Verbeſſerungsverſuche (Bolſſelot ſtellte 1844 ein Piano à sons 
soutenus aus, die nächſten 10 Jahre brachten ähnliche Verſuche von Gan⸗ 
donet, Leutz und Houdart, noch ſpäter folgten A. Wolff in Paris mit einer 
Pedale tonale, Zacharlä in Stuttgart mit einem „Kunſtpedal“) und betonte, 
daß die Ehrbar ſche Erfindung mit allen jenen nichts gemein habe. Hanälid 
erzählt dabei, daß Saint Sains aus Paris, welcher zur Aufführung 15 840 
dener Arbeiten aus dem Gebiete der Orcheſter und Kammermuſik einige Zeit 
in Wien verweilte, „das leichte Geheimniß dieſer Spielweise ſofort weg hatte 
und einen kleinen Kreis von Mufifern über eine Stunde lang mit immer 
neuen Effekten entzückt habe). Auch Johannes Brahms improvifirte auf 
Ehrkars Prolongement eiue Reihe Kombinationen. Wundervoll wirkten bei 
dem Juſtrumente vor Allen die Orgelpunkte: — man ſchlägt einen Grundton 
an, er hallt regelmäßig fort, während beide Hände in d atoniſchem und chro 
matiſchem Akkordſpiel ſich ergehen können, ohne daß eine dieſer durchgehenden 
Noten nachklingt. Auf dem gewöhnlichen Pianoforte wird ein Chaos daraus. 
Eben ſo überraſchend iſt die Wirkung breit nachhallender Akkorde, die man 
mit Staccatopaſſagen umrankt Die vollſtändige Wiedergabe zahlreicher Or⸗ 
cheſter⸗Kompoſitionen, Quartette u. ſ. w. wird erſt durch das Prolongement 
und nur durch dieſes auf dem Klavier möglich. 


A. W. Ambros beſchreibt die Einrichtung in der „Wiener Abendpoſt“ 
wie folgt: „Sie iſt ein über der gewöhnlichen Dämpfung angebrachter einer 
zweiten, oberen Dämpfung ſcheinbar gleichender Mechanismus, der jedoch 
nicht zu dämpfen, ſondern, gerade umgekehrt, die einzelneu Dämpfer nach Be⸗ 
dürfniß abzufangen und ſo lange in die Höhe zu halten hat, als es dem 
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In Nevada hat ein junger Mann aus Eiferſucht auf ſeine todte Ge 
liebte Selbſtmord begangen. Er hinterließ einen Brief, worin er ſchrieb 
„Meine Anna iſt ins Jenſeits gegangen und ich muß ihr nachfolgen; ein 
Pe a möchte ſonſt ihr De gewinnen, und wenn ich komme, wäre 
es zu ſpät.“ > 


And Düſſeldorf wird erzählt, wie das Aushängeſchild einer dortigen 
Schänke angemeſſene Aufmerkſamkeit und Heiterkeit erregt hat. Auf dem 
Schilde ſtand ursprünglich: „Bierhalle und Kaffeehaus.“ Kürzlich wurde die 
Wirthſchaft aus finanziellen Rückſichten geſchloſſen, und am andern Morgen 
prangte an dem Haufe die Inſchrift: „Bier alle“ und „Kaffee aus“. ne 
wortſpielende Hand hatte in der „Bierhalle! eben fo wie in dem „Kaffee⸗ 
haus“ den Mitlauter h gelöſcht. 


Praktiſch. Gehſt Du 8 mit auf den Kahlenberg? Ich kann 
nicht, ich muß morgen meinen Onkel anpumpen. Unſinn! Nimm ihn mit 
und pump' ihn oben an. 


Zarte Seelen. Ein Mann rühmte an ſeiner Frau, ſie ſei fo mit« 
leidig, daß fie nicht einmal ihre Teppiche ausklopfen laſſe. Ach, das iſt noch 
gar nichts, ſagte ein Anderer, meine Frau 1 peltern in Ohnmacht, weil ihr 
Jemand erzählte, er habe feine Zeit mit Billardſpielen todtgeſchlagen. 


Naivität. Aſſeſſer: Euer Mann trägt auf Scheidung an wegen 
ſchlechter Behandlung. Bäuerin: Da lügt er, wegen ſchlechter Behandlung, 
des iſcht nit wahr. Aſſeſſor: Schlechte Behandlung iſt auch noch kein Schei⸗ 
dungsgrund Bäuerin. Nit? J bitt Dich, Herr Aſſeſſor, wie mueß ich ihn 
behandeln, daß es ein Scheidungsgrund wird? 

Ein ſchweizeriſches Blatt theilt mit, daß vor einigen Tagen ein 
Brief aue et 5 mit der Adreſſe: „Aus Büro ae Miellithür⸗ 
thierückzieon.“ Der Poſthalter dachte nach und ließ dann den Brief auf der 
Militärdirektion“ abgeben, — was richtig war. 


— ee 
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